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„Unsere KMU
schützen und
Arbeitsplätze sichern“

Jacques Bourgeois
Nationalrat FDP und

Direktor des Schweizer Bauernverbandes

Neue Bundessteuer
auf Erbschaften

Nochmehr Probleme für Jugendliche,
die bereits in Schwierigkeiten sind
Nationalräte, Grossrä-
te und die Vereini-
gung Infri sorgen sich
um Jugendliche mit
Beeinträchtigungen.
Ihr Berufseinstieg
werde schwieriger.
MIREILLE ROTZETTER

Ausgerechnet Jugendlichen,
die mehr Zeit zum Lernen
benötigen als andere, wird
die Ausbildung gekürzt. So hat
es die Freiburger CVP-Natio-
nalrätin Christine Bulliard
in einem Postulat formuliert,
welches das Parlament am
Freitag angenommen hat. Im
Postulat geht es um faktisch
zweijährige Anlehren der
Invalidenversicherung und
praktische Ausbildungen des
Branchenverbandes der Be-
hinderteneinrichtungen IN-
SOS. Diese Ausbildungen rich-
ten sich an Jugendliche, wel-
che die Anforderungen einer
Attestlehre nicht erfüllen. Seit
2011 billigt die IV den Jugend-
lichen das zweite Jahr dieser
Spezialausbildungen jedoch
nur noch zu, wenn sie ihnen
zutraut, dass sie nach der Leh-
re eine Stelle im regulären
Arbeitsmarkt finden.
Diese und andere Entwick-

lungen spürt der Kanton Frei-
burg: Gemäss einer Mitteilung
von Infri, der Freiburgischen
Vereinigung der spezialisier-
ten Institutionen, ist die
Zahl der Jugendlichen, die
nach der obligatorischen
Schule ein Motivationssemes-
ter oder ein ähnliches Über-
gangsprogramm besuchen, in
den letzten drei Jahren von 200
auf 570 angestiegen. Dafür ge-
be es mehrere Gründe. Einer
sei beispielsweise, dass früher
Jugendliche mit einem IQ zwi-
schen 70 und 75 von der IV
unterstützt wurden, jetzt aber
nichtmehr.
Die Vereinigung hat sich an

ihrer gestrigen Generalver-
sammlungmit demThemabe-
fasst, und auch die Grossräte
Andrea Burgener Woeffray

und Peter Wüthrich sorgen
sich um den Berufseinstieg
von Jugendlichen mit Schwie-
rigkeiten (siehe Kasten).

Vielfältige Probleme
Ursula Schneider Schüttel,

Freiburger SP-Nationalrätin
und Präsidentin von Infri, hält
fest, dass die Problematik breit
sei und es nicht nur eine Lö-
sung gebe. «Es geht um Ju-
gendliche mit einer körperli-
chen, geistigen oder psychi-
schen Behinderung; um sol-
che mit sozialen und familiä-
ren Problemen, mit Lern-
schwierigkeiten und Verhal-
tensauffälligkeiten.» Die jet-
zigen Übergangsprogramme
seien zwar gut, doch sie liessen
den Jugendlichen oft zu wenig
Zeit. «Die jungen Leute gera-
ten unter Druck, weil sie da-
nach sofort eine Stelle haben

sollten.» Ein Problem sei, dass
durch die hohe Auslastung der
Programme nicht allen etwas
geboten werden könne. «Es
kumuliert sich. Man hat noch
nicht für alle eine Lösung, und
schon kommt der nächste
Jahrgang.»
Infri bemängelt, dass die Ju-

gendlichen nach den Pro-
grammen oft bei der Arbeitslo-
senkasse landeten. «Der
Schwerpunkt sollte aber bei
der Ausbildung liegen», sagt
Schneider. Die Regionalen
Arbeitsvermittlungsstellen sei-
en auf Leute ausgerichtet, die
bereits eine Ausbildung hätten
und nicht auf Jugendliche, die
noch eine bräuchten. Die Ver-
einigung wünsche sich des-
halb ein grösseres finanzielles
Engagement des Kantons,
um vermehrt Ausbildungspro-
gramme zu ermöglichen.

Etwas anders sieht es Paul-
Albert Nobs, Direktor der Cre-
mo und Präsident der kanto-
nalen Kommission für Jugend-
liche mit Schwierigkeiten bei
der beruflichen Eingliederung.
«Oft wissen die Jugendlichen
nach der Schule nicht, was sie
wollen», sagt er. Sie und auch
ihre Eltern würden sich zum
Teil zu stark auf den Staat ver-
lassen. Für die Kommission
liege ein Schwerpunkt in der
Prävention und der Informa-
tion. So sollen die Jugendli-
chen in den letzten Jahren der
obligatorischen Schulzeit bes-
ser auf den Berufseinstieg vor-
bereitet und auch ihre Eltern
stärker miteinbezogen wer-
den. «Das ist einWeg. Aber die
Problematik ist komplex, und
es gibt so viele unterschiedli-
che Fälle, dass es mehrereWe-
ge braucht», so Nobs.

Jugendliche mit Beeinträchtigungen haben grosse Mühe, eine Lehrstelle zu finden. Bild Aldo Ellena/a

«...dann fange ich dich im Tod ein»
Die Verteidigung fordert eine mildere Strafe für denMann, der 2010 seiner Frau die Kehle durchtrennt hat. Er habe
die Tat nicht geplant. Der Staatsanwalt findet, dass der Mann einenMord begangen hat und die Höchststrafe verdient.
NICOLE JEGERLEHNER

FREIBURG «Die Anklage hat das
Bild eines Tyrannen gezeich-
net»: Die Genfer Anwältin Yaël
Hajat wehrte sich gestern vor
dem Freiburger Kantonsge-
richt gegen dieses negative
Bild ihres Mandanten. Dieser
hatte im April 2010 seine Frau
gewürgt, ihr mit einer Softgun
in das Gesicht geschossen, mit
einem Messer in Rücken und
Nacken gestochen und ihr die
Kehle durchschnitten. Dafür
war der heute 48-Jährige vor
einem Jahr vom Strafgericht
des Saanebezirks wegen Mor-
des zu lebenslanger Haft ver-
urteilt worden. Er hat den Ent-
scheid weitergezogen.
Seine Anwältin betonte in

ihrem Plädoyer, dass es keine
Beweise für ein gewalttätiges
Verhalten ihresMandanten vor
der Tat gebe. «Und es gibt kein
einziges objektives Element in

derUntersuchung, das beweist,
dass er die Tötung geplant hat.»
Vielmehr habe er am Tag der
Tat realisiert, dass seine Frau
ihn definitiv verlassen wolle –
dass sie nicht zu ihm zurück-
komme. «Sein Leben brach zu-
sammen.»Dahabeer entschie-
den: «Wenn ich dich im Leben
nicht haben kann, dann fange
ich dich imTod ein.»
Er habe zwar einige Tage zu-

vor eine Pistole gekauft – doch
nur eine Softgun, «eine Waffe,
mit derman nicht töten kann».
Und noch wichtiger: «Die bei-
den Kinder spielten draussen,
sie hätten jedenMoment in die
Wohnung kommen können.»
Wer eine solche Tat plane, sor-
ge dafür, dass die Kinder an-
derswo seien.
Hajat zeichnete das Bild

eines Mannes mit einer nar-
zisstischen Persönlichkeitsstö-
rung, der ohne Arbeit war und
nun auch seine Familie verlor.

«Er hat die Tat nicht geplant
und war in einer psychischen
Verfassung, in dem seine Zu-
rechnungsfähigkeit leicht ver-
mindert war.» Dies solle das
Gericht anerkennen – und ihn
statt wegen Mordes wegen
Totschlags verurteilen.

«Er hat sie erniedrigt»
Staatsanwalt Marc Bugnon

sah dies ganz anders: «Sein
Verschulden ist ausserordent-
lich gross, darum soll auch die
Strafe ausserordentlich hoch
sein.» Der Tod der 37-jährigen
Frau sei während Jahren vor-
bereitet worden: «Er hat seine
Frau geschlagen, sie be-
schimpft, ihr sexuelle Gewalt
angetan, sie erniedrigt.» Er ha-
be eifersüchtig darüber ge-
wacht, dass sie keine Kontakte
zu anderen Männern habe.
«Das alles schon lange vor der
Trennung im Februar 2010.»
Er hingegen sei ausgegangen

und habe andere Frauen ange-
macht.
Der Angeklagte habe zwar

keine echte Pistole gekauft,
doch habe er es versucht, sagte
Bugnon. «Er merkte aber, dass
er dafür keine Bewilligung er-
halten hätte, da die Polizei
mehrmals bei ihm wegen
häuslicher Gewalt interveniert
hatte.» Er habe in den Tagen
vor der Tat, als dieMädchen in
einem Lager und seine Frau
bei ihrem Freund in Lausanne
waren, in der Wohnung seine
Tat vorbereitet – und beispiels-
weise Schnüre bereitgelegt,
um seine Frau zu fesseln.
«Das Motiv war Eifersucht»,

sagte Bugnon. Der Mann habe
seine Frau nicht geliebt, son-
dern sie besitzenwollen. «Er ist
der Archetyp des Mörders.»
Das Gericht solle die Strafe
nichtmildern.
Sandra Wohlhauser vertrat

die Seite der Opfer: die heute

16- und 14-jährigen Töchter
und die Geschwister der To-
ten. «Das Opfer bin ich, dieses
Dramahatmein Leben kaputt-
gemacht»: Das habe der Ange-
klagte vor dem Bezirksgericht
gesagt, und das zeige, wie er
denke. Er habe seine Frau
misshandelt, sie kontrolliert.
«Ein medizinisches Gutachten
attestiert Spuren von regel-
mässiger häuslicher Gewalt.»
Der Mann zeige keine Reue
und kein Mitgefühl. «Bis heute
hat er sich bei der Familie des
Opfers nicht entschuldigt.»
Zwar anerkenne er nun ihr An-
recht auf eine Genugtuung.
«Doch dieser Gesinnungs-
wechsel ist erst kurz vor die-
sem Prozess eingetreten – ich
nehme ihmnicht ab, dass er es
ernst meint.» Auch Wohlhau-
ser forderte, dass das Gericht
bei der Höchststrafe bleibt.
Das Kantonsgericht gibt sein

Urteil heute bekannt.

Leseparadies
Freiburg
Freiburger Bibliotheken
bieten Gratis-Bücher und
ein tolles Programm rund
ums Lesen und Schreiben.

FREIBURGWennSie diesen Som-
mer irgendwo in der Stadt
Freiburg ein Bücherregal ste-
hen sehen, sollten Sie sich
nicht wundern. Die Mini-Bib-
liotheken sind Teil des som-
merlichen Leseplauschs 2015,
eines Programms der Freibur-
ger Bibliotheken. An sechs
Standorten, wie zum Beispiel
dem Schwimmbad Motta,
dem Stadtstrand Fribourg Pla-
ge oder beim «Le Port» von
Freiburg, können den ganzen
Sommer über Bücher mitge-
nommen, gelesen und ausge-
tauschtwerden.Neu sind dank
dem letztjährigen Erfolg auch
die Orte «Jardin aux Bettera-
ves», Dominopark und Schüt-
zenmatte dabei.
Natacha Roos, Chefin des

Amts für Kultur, erklärte ges-
tern an einer Pressekonferenz,
ihr Ziel sei, Menschen jeden
Alters, jeder Sprache und jeder
sozialen Schicht zum Lesen zu
bewegen. Sie betont, die Bü-
cher seien gratis, Leser dürfen
sie nach Hause nehmen und
sogar behalten. Dies wird er-
möglicht, indem Bibliotheken,
Verlage und Privatpersonen
Bücher spenden. Momentan
hätten sie 1500 Werke im An-
gebot, diese Zahl werde sich
aber noch verdoppeln, hofft
Jean-Baptiste Magnin, Verant-
wortlicher der französisch-
sprachigen Stadtbibliothek.
Zudem sind verschiedene

Aktivitäten rund um das Lesen
und Schreiben ein wichtiger
Teil des Programms. Es gibt
eine Märchenstunde für die
Kleinen, einen Wettbewerb
um die beste Kurzgeschichte
und Lesungen von Freiburger
Autoren. Die deutschsprachi-
gen Aktivitäten werden von
der Deutschen Bibliothek
Freiburg organisiert. Auch mit
von der Partie ist die Kantons-
undUniversitätsbibliothek, die
eine Fotoausstellung zumThe-
ma Bäder in Freiburg plant.
Da das schlechteWetter letz-

tes Jahr viele Aktivitäten un-
möglich machte, wird in die-
sem Jahr bei Regen in die
Räumlichkeiten der Stadtbib-
liothek ausgewichen, erzählt
Délphine Niederberger, eine
der Organisatorinnen. Das
Highlight wird eine zweispra-
chige Rätsel-Rallye, bei der
man in der ganzen Stadt Hin-
weise sammelt, um das Rätsel
zu lösen. Dabei warten tolle
Preise auf die Teilnehmer. cm

I n ihrem kürzlich einge-
reichten Postulat fordern
die Grossräte Andrea

Burgener (SP, Freiburg) und
Peter Wüthrich (FDP, Dom-
didier), dass das Amt für Be-
rufsbildung und das Amt für
den Arbeitsmarkt gemein-
sam Massnahmen erarbei-
ten, um Jugendlichen in be-
deutenden Schwierigkeiten
mehr Zeit für den Einstieg in
den Beruf zu geben. So solle
Arbeitslosigkeit verhindert
werden. Die Kantonsregie-
rung solle sich zudem an das
Staatssekretariat für Wirt-
schaft wenden, damit es sich
an der Entwicklung dieser
Massnahmen beteiligt. mir

Postulat:
Staat soll sich
an Bundwenden


